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Was verstehen Sie ei,

von iMusifc? Von Hansjörg Enz

«EGENTLICH VERSTEHE ICH NICHTS VON
Musik», sagte der Mann in der Pause. Würde ein

anbiederndes «ich auch nicht» dem armen Mann
helfen, seine Unwissenheit leichter zu ertragen? Oder
ein ablenkendes «Ja, aber dafür tragen Sie eine ganz
zauberhafte Krawatte» oder ein schmeichelndes «Jaaa,
aber dafür verstehen Sie ganz schön viel von Frauen»?

Ich hatte aber noch kein Wort herausgebracht, da sagte
er nochmals: «Eigentlich verstehe ich nichts von Musik,
aber ...» - und dieses «Aber» machte mir schlagartig
klar, dass der Mann nicht meinen Trost suchte, sondern
dass dieser Satz - wie sich herausstellen sollte - als

Präludium zu einer Diskussion aufzufassen war, die alle

wichtigen Probleme des heutigen Musikschaffens
umfasste.
«Aber ...» so fuhr er denn fort, «was die jungen Leute
hier spielen, das ist noch richtige Musik. Dieser Vivaldi
und das da gleich vor der Pause von dem Dings, ganz
zauberhaft. Ganz anders als das moderne Zeug von
Bartok und Hindemith. Und dass sie überhaupt so viel
üben und klassische Musik spielen. Sie könnten sich
doch einfach auf die Bühne stellen mit einem
Synthesizer, der von alleine spielt, und einen
Wahnsinnsverstärker. Damit würden sie einen Haufen
Geld verdienen. So wie es in der Rockmusik ja
überhaupt nur ums Geldverdienen geht.»

JETZT
WÄRE NOCH ZEIT GEWESEN, MICH

elegant auf die Toilette zu verabschieden. Ich fühlte
ich aber bei meiner Musikerehre gepackt, hatte ich

doch bis zum 15. Jünglingsjahr Blockflöte gespielt,
einmal bei einer Beatband das Tamburin geschlagen
und dafür schnöden Mammon kassiert. Jetzt hiess es

taktisch klug in die Diskussion einsteigen, also goss ich
vorerst Wasser auf seine Mühle: «Apropos Geld, haben
Sie gehört von Madonna, der Popsängerin, die ihre
letzte Platte lanciert hat zusammen mit Pepsi Cola,
weil sie das Zusammenspiel von Kunst und Wirtschaft
so faszinierend findet?»
«Nur», und jetzt holte ich zum Angriff aus, «wie war
das mit dem künstlerischen Direktor der Pariser Oper,

dem Herrn Barenboim, der die künstlerische Leitung
des Hauses niederlegte, weil ihm die paar lumpigen
Millionen aus dem Steuersäckel zu gering schienen,
seine Genialität zu entlöhnen?» Das sei ein Einzelfall,
und zudem sei es nicht Barenboim gewesen und auch
nicht die Pariser Oper, aber das sei ja gar nicht das

Problem, entgegnete er. Das Problem sei, dass das

Fernsehen keine klassische Musik bringe. Und nicht
nur das, auch keine richtige alte Schweizer Volksmusik

vom Zinsli oder von der Striichmusig Aider. Dafür sehe

man die ganze Zeit diese alpenländische
Ausgleichfolklore, zelebriert von diesem feisten Alpöhi
Sepp Trütsch und dem abtrünnigen Carlo Brunner, der
sich die Oberkrainerisierung unserer guten Schweizer
Volksmusik zum Lebensziel gemacht habe. Da musste
ich ihm schon fast zustimmen.

UND WER MACHT DIESE ENTWICKLUNG
möglich? Die Schule. Unsere Lehrer, die den

Kindern das Liedgut aus dem hohen Norden
beibrächten und sämtliche Kanons Israels, einschliesslich
der besetzten Gebiete, und dazu würden am Examen
Volkstänze aus dem Vorderen Hindukusch getanzt. Nie
aber würden unsere schönen Lieder intoniert wie «Im
schönsten Wiesengrunde» oder «Wänn ein e tannigi
Hose het».

Jetzt waren wir schon richtig warmgelaufen und
verstanden uns ganz prächtig. Wir wurden uns
schliesslich sogar einig, dass Rockmusik an sich gar
nicht verwerflich sei, sondern nur die, die heute

gemacht werde. Wir wollten uns gerade einhaken, um
eines der Lieder zu intonieren, die uns frühkindlich
geprägt hatten, etwa: «Bumdumdumm, weine nicht
wenn der Regen fällt, dämm, dämm» - als das Licht
zweimal gelöscht wurde, um anzuzeigen, dass das

Konzert weiterging.
Lassen Sie mich zum Schluss nur eines sagen:
«Eigentlich verstehe ich nichts von Musik, aber das soll
einen nicht hindern, seine Meinung darüber klar
auszudrücken.»
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